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Der Mythos der Einsprachigkeit
In der Geschichte der Reflexion
über Sprache spielte von jeher die
Vorstellung eine große Rolle, es
müsse letztlich e ine  Sprache ge-
ben, die eine optimale Verständi-
gung zwischen den Menschen er-
mögliche und auf die alle anderen
untereinander verschiedenen Spra-
chen zurückgeführt werden könn-
ten. Dem entsprach in der christli-
chen Tradition des Abendlandes
der Mythos vom Turmbau zu Ba-
bel, der die Existenz verschiedener
Sprachen zwischen den Menschen
und im Kontrast zu der einen ur-
sprünglichen Sprache des Paradie-
ses (1. Mos. 2, 19) als Folge einer
Strafaktion Gottes (1. Mos. 11, 1 ff.)
verstand, die erst mit dem Pfings -
wunder (Apostelgesch. 2, 1 ff.) ten-
denziell wieder aufgehoben wird.1 
Schon Dante Alighieri (De vulgari
eloquentia I, IX, 4 ff.) hat aber am
Ende des Mittelalters (ca. 1300) die-
sen Mythos umgedeutet2 und dabei
auf die Mehrsprachigkeit Italiens
wie auch seiner Heimatstadt Flo-
renz verwiesen. Auch die Idee einer
allen Sprachen zugrundeliegenden
Form, einer Universalsprache, reicht 
mindestens bis ins Mittelalter zu-
rück: Der englische Franziskaner-
mönch und doctor mirabilis Roger
Bacon (ca. 1220-1292) drückte das
so aus: „Grammatica una et eadem 
est secundum substantiam in omni-
bus linguis, licet accidentaliter varie-
tur.“3 (siehe S. 25). Aus der Erfah-
rung einer heterogenen Sprach- 
praxis, mit der z. B. die Ratsschrei-
ber in den spätmittelalterlichen
Städten zu kämpfen hatten, und 
aus sozialen Motiven entstand 
dann auch für das Deutsche der 
Wunsch, über eine standardisierte 
Sprachform zu verfügen, die – wie 
vorher die lateinische Sprache – als 
Verständigungsbasis und Orientie-
rungsgröße für das sprachliche 
Handeln für ‚höhere‘ Zwecke und 
in größeren Zusammenhängen 
dienen könne. Damit verbunden 
war immer der Prozess einer zu-
nehmenden Verschriftlichung und 
Demotisierung von Sprache durch 
neue Techniken (bes. den Buch-
druck) und öffentlich zugängliche 
Medien (Polenz 2000, S. 114 ff.)
WUNSCHVORSTELLUNGEN 
EINER SPRACHE ODER 
UNIVERSALSPRACHE 
STEHT DIE ERFAHRUNG 
VON MEHRSPRACHIGKEIT 
IN VIELEN SITUATIONEN 
GEGENÜBER
Solchen Wunschvorstellungen stand
jedoch stets die alltägliche Erfah-
rung von Mehrsprachigkeit in vie-
len Situationen gegenüber, vor al-
lem in den Städten, bei Reisen, in 
den Kontaktzonen zwischen unter-
schiedlichen Sprachräumen oder
bei der Rezeption gelehrter und li-
terarischer Texte. Mehrsprachigkeit
in Form der Kombination von Mit-
teln aus verschiedenen Sprachen
oder spezialisierten Subsprachen
sowie eine grenzüberschreitende
sprachliche Kreativität erwiesen sich 
dabei als notwendig, um Prozesse
sprachräumlicher Ausgliederung, 
die Ausbildung komplexer sozialer
Strukturen innerhalb von Sprach-
gemeinschaften oder immer wieder
neue situative und kulturelle An-
forderungen fortlaufend und flex -
bel meistern zu können. Diese
Mehrsprachigkeit musste sich dann
in Texten niederschlagen, die zur
Bewältigung entsprechender multi-
funktionaler Situationen dienten
und daher Basis sprachhistorischer
Analysen sein müssten.
DIE HETEROGENEN 
VORGÄNGE DES AUSBAUS 
UND WANDELS VON 
SPRACHEN WERDEN ERST 
IN DEN LETZTEN JAHREN 
INTENSIVER ERFORSCHT
Demgegenüber hat sich aber die
Sprachgeschichtsforschung lange
auf andere Aufgaben konzentriert,
z. B. auf die Nachzeichnung von
unterschiedlichen Standardisierungs- 
prozessen oder die Rekon struktion
von Sprachsystemen und deren
Veränderungen unter dem Einflus
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externer und interner Faktoren. Ge-
rade die heterogenen Vorgänge des 
Ausbaus und Wandels von Spra-
chen zu erfassen und funktional zu-
sammenzuführen, ist jedoch eine 
Aufgabe, die erst in den letzten Jah-




Wer sich historisch mit Sprachen 
befasst,4 stößt immer wieder auf 
scheinbar chaotische Verhältnisse, 
die man nur dadurch verstehen 
und bewältigen kann, dass man sie 
systematisch zu rekonstruieren ver-
sucht. Dabei hat es die historische 
Sprachwissenschaft einerseits mit 
häufig unübersichtlichen Erschei-
nungen des „Sprachlebens“, z. B. 
bei Erwerb und Gebrauch, bei der 
Variation, dem Kontakt und dem 
Wandel von Sprachen zu tun, ande-
rerseits mit unterschiedlichen Pro-
zessen der inneren wie äußeren 
Systematisierung. Innere Systema-
tisierung findet statt, wenn Spra-
chen in den verschiedenen Formen 
des Sprachlebens gleichsam ‚unter 
der Hand‘ entwickelt, d. h. von ih-
ren Nutzern an bestimmte Kriteri-
en, z. B. der technischen Rationali-
sierung, der kommunikativen Ver- 
ständigung oder der kulturellen 
Profilierung, angepasst werden.5 
Sehr früh kamen in der traditionel-
len Sprachreflexion etwa die Krite-
rien der Klarheit (Motiviertheit), 
der Gleichförmigkeit (Analogie) 
oder der Einfachheit (Ökonomie) in 
den Blick. Aber Prozesse dieser in-
neren Systematisierung können auch 
zur Verkomplizierung, zur expres-
siven Mehrdeutigkeit oder zur Red-
undanzsteigerung führen, vor al-
lem bei subkulturellen Differen  
zierungen, was wieder zum Anlass 
für weitere evolutionäre Bearbei-
tungen werden kann (Lüdtke 1980). 
Die psychologisch orientierte Sprach- 
und Stilforschung vor allem zwi-
schen den Weltkriegen (z. B. Havers 
1931) hat dazu einiges interessantes 
Material zusammengetragen. 
Prozesse der äußeren Systematisie-
rung liegen dann vor, wenn sprach-
liche Eigenschaften oder Ge-
brauchsweisen explizit Bewertun- 
gen unterworfen werden, die unter-
schiedlich, z. B. durch idealisieren-
de Sprachmodelle oder durch päd-
agogische Zielsetzungen, motiviert 
sind. Ein zentraler, dennoch vager 
Begriff ist hier die sprachliche Rich-
tigkeit. Der dazu komplementäre 
Begriff der Norm zeigt, dass dabei 
soziale Aspekte ins Spiel kommen. 
Anders ausgedrückt: Normen ha-
ben stets eine selektive Funktion, 
bis hin zur Verfolgung von Norm-
verstößen durch Repression oder 
sogar Gewalt.6 Eine Art äußere Sys-
tematisierung wird auch durch 
sprachwissenschaftliche Deskripti-
on betrieben, wobei die Grenzen 
zwischen normativer Bewertung 
und wissenschaftlicher, d. h. me-
thodisch gesicherter und systema-
tisch begründeter Beschreibung fli -
ßend sind. Zumindest kann jede 
wissenschaftliche Deskription auch 
normativ genutzt erden. 
Probleme der sprachlichen 
Richtigkeit
Das Problem der sprachlichen Rich-
tigkeit trieb schon die alten Grie-
chen zur Zeit Platons um. Eine 
exemplarische Diskussion findet
sich in seinem Dialog „Kratylos“. 
Drei ‚Richtigkeiten‘ wurden in der 
Antike häufiger thematisiert (vgl. 
auch Siebenborn 1976):
 • die Richtigkeit der sprachlichen
Ausdrücke für die Erkenntnis
von Wirklichkeit (i. S. von An-
gemessenheit bzw. Sprachwahr-
heit),7
 • die Richtigkeit der Sprachver-
wendung relativ zu einem pos-
tulierten System von Regeln
(Sprachkorrektheit),
 • die Richtigkeit beim Gebrauch
bestimmter sprachlicher Mitte
relativ zu einer bestimmten
Sprachgemeinschaft, anerkann-
ten Sprachvorbildern oder mar-
kierten Sprachzuständen (Sprach- 
reinheit).
„Grammatica una et eadem est secundum substantiam in omnibus 
linguis, licet accidentaliter varietur.“ 
Roger Bacon (1220-1292)
Die Grammatik ist ein und dieselbe nach ihrem Wesen (Substanz) in 
allen Sprachen, kann aber nach ihren speziellen Eigenschaften  
(Akzidentien) unterschiedlich aussehen.
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Doch die konkrete Sprachwirklich-
keit, d. h. die Verwendung von 
Sprache im alltäglichen wie im pro-
fessionellen kommunikativen Ver-
kehr, widerstand immer wieder 
diesen Bemühungen um Richtig-
keit, konterkarierte sie sogar häu-
fig. So war man in der Sprachrefl -
xion gezwungen, sich auch mit den 
‚Abweichungen‘ zu beschäftigen: 
z. B. mit der sog. Akyrologie (der
uneigentlichen Verwendung von
Wörtern), mit den Barbarismen
(der Verwendung fremder oder un-
passender Sprachmittel) oder den
Soloecismen (den Verstößen gegen
grammatische Regeln).
DAS PROBLEM DER SPRACH-
LICHEN RICHTIGKEIT TRIEB 
SCHON DIE ALTEN 
GRIECHEN UM
Geradezu ‚horrifiziert‘ wurden die-
se Abweichungen dann, wenn man 
sie zu ‚Leiden‘ oder ‚Lastern‘ einer 
Sprache machte, die nicht nur – im 
Interesse einer besseren Verständi-
gung – zu vermeiden, sondern mo-
ralisch zu geißeln und energisch zu 
therapieren seien (Cherubim 2001). 
Die Folge davon waren u. a. Pro-
skriptionslisten sprachlicher Feh-
ler, sog. Antibarbari, die heute noch 
– freilich in gemäßigter Form – als
Sammlung von Zweifelsfällen fort-
geführt werden, und eine Fülle von
„Grammatiken des Häßlichen“, die
sich in Deutschland gegen Ende des
19. Jahrhunderts großer Beliebtheit
erfreuten (Cherubim 1983). Doch
wie konnte man die vielfältigen 
sprachlichen Abweichungen, die 
offensichtlich unvermeidbar sind, 
in die Systematik von Sprachen in-
tegrieren?
Zur Integration sprachlicher 
Abweichungen
Ausgehend von unseren Alltagser-
fahrungen scheint es sinnvoll zu 
sein,  lebende Sprachen als offene
Systeme, d. h. als geordnete Men-
gen von zeichenbildenden Regeln 
zu verstehen, die stets heterogen 
motiviert sind, unterschiedlichen 
Bedürfnissen entsprechen und sozi-
al immer wieder neu abgestimmt 
werden müssen. Solche Regelsyste-
me lassen aber nicht nur prinzipiell 
Abweichungen zu, sondern benöti-
gen sie, um flexibel und produktiv 
zu bleiben. Wie soll man aber dieser 
Anforderung beim Versuch einer 
Rekonstruktion der sprachlichen 
Systematik gerecht werden? Keine 
wirkliche Integration ermöglicht 
wohl das traditionelle Verfahren 
der Indizierung oder Ächtung 
sprachlicher Abweichungen als 
‚Fehler‘, das lange dominant war.8 
Einen anderen Weg legte Jacob 
Grimm im Zusammenhang mit sei-
ner Kritik des „Sprachpedantis-
mus“ nahe und versuchte ihn in 
seiner historischen Grammatik zu 
praktizieren:
In der sprache aber heiszt pedan-
tisch, sich wie ein schulmeister auf 
die gelehrte, wie ein schulknabe 
gelernte regel alles einbilden und 
vor lauter bäumen den wald nicht 
sehn; entweder an der oberfläche
jener regel kleben und von den sie 
lebendig einschränkenden ausnah-
men nichts wissen, oder die hinter 
vorgedrungnen ausnahmen still 
blickende regel gar nicht ahnen. 
alle grammatischen ausnahmen 
scheinen mir nachzügler alter re-
geln, die noch hier und da zucken, 
oder vorboten neuer regeln, die 
über kurz oder lang einbrechen 
werden. Die pedantische ansicht 
der grammatik schaut über die 
schranke der sie befangenden ge-
genwart weder zurück, noch hin-
aus, mit gleich verstockter beharr-
lichkeit lehnt sie sich auf wider 
alles in der sprache veraltende, das 
sie nicht länger faszt, und wider 
die keime einer künftigen entfal-
tung, die sie in ihrer seichten ge-
wohnheit stören (Grimm 1847/1984, 
S. 42)9.
Neben dieser historischen Relati-
vierung wurde dann von der sog. 
Prager Schule vorgeschlagen, von 
unterschiedlichen Graden der Ge-
schlossenheit sprachlicher Systeme 
auszugehen, d. h. zwischen Zen-
trum und Peripherie zu unterschei-
den, so dass Abweichungen we-
nigstens in den Randbereichen von 
Sprachen bzw. Grammatiken be-
rücksichtigt werden konnten.10 Das 
Problem war dabei, die Grenze zwi-
schen Kernbereich und Peripherie 
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festzulegen. Als Varianten dieses 
Ansatzes kann man vielleicht mo-
derne Prototypen- oder Defaulthe-
orien ansehen. 
Ein anderer Weg wurde wesentlich 
durch die ältere Dialekt- und Son-
dersprachenforschung begründet. 
Hier bot es sich an, von einer Viel-
zahl koexistierender sprachlicher 
Systeme oder von komplexen Dia-
systemen auszugehen, aus denen 
wiederum historisch durch Selekti-
on, Transformation und Abstrakti-
on Leitsysteme gewonnen werden 
könnten, die (idealiter) als Stan-
dards technisch am besten ausge-
baut sind, über die größte kommu-
nikative Reichweite verfügen, den 
höchsten sozialen Status beanspru-
chen und daher die Funktion einer 
Nationalsprache übernehmen kön-
nen. Die Modellierung solcher 
komplexen Verhältnisse führte 
dann zu Variationsgrammatiken, 
wie sie schon Wolfgang Klein (1975) 
skizziert hat. Mit Blick auf die 
Sprachwirklichkeit musste man 
dann allerdings erkennen, dass die 
Mischung verschiedener Systeme 
in bestimmten Aktionsformen zu 
Erscheinungsformen (z. B. zu Um-
gangs- oder Verkehrssprachen) führ- 
te, die nur schwer systematisierbar 
erschienen.11 Noch problematischer 
erwiesen sich Versuche einer Syste-
matisierung der stilistischen Varia-
tion, wie sie z. B. ansatz eise in 
Wörterbüchern zur deutschen Ge-
genwartssprache oder in Stillehren 
praktiziert wurden: Nicht nur, weil 
schon die Kriterien der Unterschei-
dung von Stilen vage oder unscharf 
waren, sondern auch, weil man 
feststellen musste, dass einzelne 
Stilphänomene (z. B. die Vulgarisie-
rung, höfliche oder sog. gehobene 




TEXTE UND GESPRÄCHE 
ERSCHEINEN REALISTI-





Darüber hinaus scheint es für die 
Analyse historischer Sprachzustän-
de generell nicht angemessen zu 
sein, vorgängig von relativ ge-
schlossenen Systemen und Subsys-
temen auszugehen. Realistischer 
erscheint es, von unterschiedlichen 
Dimensionen sprachlicher Diff -
renzierung auszugehen, die eine 
beständige Restrukturierung von 
Sprache bewirken und u. a. Prozes-
se der Neubildung von Zeichen 
(Nomination) wie der Deaktivie-
rung obsolet gewordener Möglich-
keiten, der Ausbildung und Zuord-
nung von Varianten für bestimmte 
kommunikative und soziale Zwe-
cke, aber auch Prozesse der inner-
systematischen Optimierung (z. B. 
Vereinfachung, Ökonomisierung) 
oder relativ freier Abwandlungen 
für explorative, spielerische, poeti-
sche oder sprachkritische Ziele um-
fassen, an die das konkrete Sprach-
verhalten jeweils anzupassen ist. 
Wie das Management dieser ver-
schiedenen Möglichkeiten sich im 
Sprachgebrauch zeigt, müssten 
Analysen historischer Texte und 
Gespräche dann nachzeichnen kön-
nen.
Beispiele: Zwei historische 
Textausschnitte
Sprachwissenschaft als Rekon-
struktion der Systeme oder Diasys-
teme von Sprachen bleibt also un-
befriedigend, wenn man die his- 
torische Realität des Sprachge-
brauchs ins Auge fasst, die ja über 
den Gebrauch einer Sprache und 
ihrer Subsprachen hinaus in vielen 
Milieus auch die Nutzung anderer 
Sprachen mitberücksichtigen muss. 
Als Alternative bietet sich hier ein 
kommunikativ-pragmatischer An-
satz an, wie er bereits auch prakti-
ziert wird (Kilian 2005). Dabei wird 
davon ausgegangen, dass Sprach-
benutzer über geordnete Mengen 
markierter und unmarkierter Vari-
anten auf verschiedenen Ebenen 
und für unterschiedliche Zwecke 
verfügen und diese je nach Intenti-
on, Situationsdeutung oder Kom-
munikationszusammenhang ein-
setzen, wobei das jeweilige Sprach-, 
Norm- und Erfahrungswissen eine 
Filterfunktion ausübt und der Ein-
satz der Varianten auch der Dyna-
mik von laufenden Interaktionen 
angepasst wird (vgl. schon Hartung 
1979). Zwei ausgewählte sprachhis-
torische Momentaufnahmen aus 
dem 19. Jahrhundert (vgl. auch 
Cherubim 1983) sollen das abschlie-
ßend noch verdeutlichen. 
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Der erste Textausschnitt (siehe 
oben) stammt aus der „Lebensge-
schichte des Johann Christoph Pi-
ckert“, einer rückblickenden  auto-
biographischen Erzählung, die erst 
vor kurzem als Handschrift ent-
deckt und nahezu diplomatisch ge-
treu, d. h. mit der eigenartigen In-
terpunktion, den orthographischen 
Verschreibungen, grammatischen 
Fehlern etc. zum Druck gebracht 
wurde. Der Text wurde nach 1824 
und vor dem Tod des Verfassers 
(1845) niedergeschrieben, vielleicht 
dann noch von einem Vetter des 
Autors redigiert und sauber abge-
schrieben. Er berichtet über das er-
eignisreiche Leben eines Handwer-
kers und Soldaten unmittelbar vor 
und nach den Napoleonischen 
Kriegen, und zwar aus der Perspek-
tive des kleinen Mannes, und ge-
hört damit zu den zahlreichen auto-
biographischen Texten aus ver- 
schiedenen sozialen Schichten, die 
aus dem 19. Jahrhundert auf uns 
gekommen sind und uns damit 
zwar sehr subjektive, aber relativ 
‚nahe‘ Einblicke in das sprachliche 
Leben der Zeit liefern. Hier soll nur 
die Exposition dieses Textes be-
trachtet werden, die bereits andeu-
tet, welche Sprachlagen der Verfas-
ser zu handhaben versucht.
Text 1: Auszug aus „Die Lebensgeschichte des Johann Christoph Pickert“ 
Worum geht es ihm? Das „Aufset-
zen“ von Texten ist eigentlich nicht 
sein Metier, sagt er, doch er hat eine 
gewisse Schulbildung erfahren, 
über die im Text ausführlich berich-
tet wird, und verfügt durchaus 
über einige literarische Schablonen, 
die als Klischees hier und im ge-
samten Text der Autobiographie 
reichlich genutzt werden, sowie 
über eine bestimmte Fähigkeit dis-
tanzierter pragmatischer Reflexion
seines Vorhabens. Dennoch schlägt 
auch die „ährliche“ Absicht in emo-
tional gefärbten Äußerungen eben-
so durch, wie das niederdeutsche 
(ostfälische) Substrat, das aber 
meist nicht in direkter Form als Di-
alektwendung (Beispiel: „badeln“), 
sondern in Form von grammati-
schen Interferenzen oder Hyper-
korrekturen („ich glaube aber die 
Reden“; „aus die Zeitung dekla-
miert“) erscheint. Dazu kommen, 
wenn auch in diesem kurzen Aus-
schnitt nur andeutungsweise sicht-
bar, zwei weitere Züge, die nicht 
nur aus der Biographie des Verfas-
sers abzuleiten sind, sondern auch 
zum Bild schriftlich aufgesetzter
Texte (also zur konzeptuellen Schrift- 
lichkeit) gerade bei den sog. kleinen 
Leuten in dieser Zeit zu gehören 
scheinen:12 Anklänge an die Ver-
waltungssprache („man mag mir 
dieserhalb bei vorkommenden Fäl-
len schonen“), mit der sie – oft nur 
rezeptiv – zu tun hatten, wie die 
verinnerlichten sprachlichen Wen-
dungen des eigentlichen berufl -
chen Metiers als Identitätsmarker, 
hier des Soldatenlebens („im Reih 
und Glied“; „seiner Pflicht getreu“). 
Was wir an dieser Stelle nicht (wohl 
aber an anderen Stellen des 206 Sei-
ten umfassenden Texts) greifen, 
sind die politischen und sozialen 
Gallizismen, meist in orthogra-
phisch verfremdeter Form, die sich 
dann aber vor allem in dem Teil des 
Textes häufen, die von der Schlacht 
bei Jena und Auerstedt bzw. der an-
schließenden, längeren Gefangen-
schaft in Frankreich handeln. Es 
wäre sicherlich reizvoll, würde 
man diesen Text und weitere Aus-
schnitte von Kriegsbriefen einfa-
cher Leute aus der Auseinanderset-
zung zwischen Deutschland und 
Frankreich 1870/71 gegenüber stel-
len, wie sie, freilich unter einer 
anderen Perspektive, nämlich der 
Auseinandersetzung mit dem 
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Schrecklichen und den eigenen Ge-
fühlen, von anderen beschrieben 
wurden.13 Sprachgeschichte kann 
nur an Profil gewinnen, wenn man 
die Perspektiven, zeitlich wie in-
haltlich, wechselt.
SPRACHGESCHICHTE 
GEWINNT PROFIL MIT ZEIT-
LICHEN WIE INHALTLICHEN 
PERSPEKTIVWECHSELN
Der zweite Text (siehe rechts) ist ein 
Beispiel aus der klassischen Litera-
tur, hier aus Thomas Manns be-
rühmtem Roman „Buddenbrooks“, 
der 1900 bzw. 1901 erschien, dessen 
Handlung aber ins 19. Jahrhundert 
zurückgreift. Literarische Texte 
können freilich nur mit bestimmten 
Einschränkungen als Quellen für 
sprachhistorische Analysen ver-
wendet werden: Sie geben einer-
seits die wirkliche Sprachpraxis nur 
indirekt, d. h. selektiv und idealisie-
rend, wieder, näher an dem also, 
wie man sie auch in der Praxis, 
ohne sie technisch aufzuzeichnen, 
wahrnimmt; sie können anderer-
seits aber auch nicht ohne vorgän-
gige Alltagserfahrungen geschrie-
ben und rezipiert werden, selbst 
wenn diese Erfahrungen wiederum 
nur indirekt am Sprachmaterial äl-
terer Menschen oder durch Lektüre 
älterer Texte gewonnen wurden. 
Ihr sprachhistorischer Wert besteht 
also vor allem darin, uns eine ge-
zielte Annäherung an die wirkliche 
Sprachpraxis zu ermöglichen, die 
dann an anderem, authentischem 
Material zu überprüfen ist. 
Text 2: Textauszüge aus Thomas Manns „Buddenbrooks“ (S. Fischer 2002)
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Der hier gewählte Ausschnit be-
zieht sich auf die letztlich geschei-
terte bürgerliche Revolution von 
1848 in Deutschland, speziell die 
Ansätze dazu in Lübeck. Gleichsam 
als Vertreter der Lübecker Bürger-
schaft macht sich der Konsul Bud-
denbrook, in Begleitung des Mak-
lers Gosch, der sich das Aussehen 
eines  „Verwachsenen“ gibt, auf, um 
zu einer zusammengerotteten Men-
ge kleiner Leute (Hafen- und Lager-
arbeiter, Dienstmänner, Volksschü-
ler, Matrosen und Leute, „die in 
den geringen Stadtgegenden […] 
zu Hause waren […] auch drei oder 
vier Frauen“) zu sprechen. Der 
Makler Gosch, der sich schon als 
Held in einem großen Konflikt
fühlt, präsentiert uns und dem 
Konsul die Ausgangssituation mit 
großer Geste: „Ha, Herr Konsul! 
Das ist das Volk!“
Sprachlich interessant an dieser 
Szene ist zunächst, wie sich der 
wohlhabende und gebildete Lübe-
cker Großbürger auf die kleinen 
Leute einstellt: Er wechselt von der 
gesprochenen Standardsprache, die 
besonders in Norddeutschland (troz 
eines gewissen dialektalen Akzents, 
den wir immer mithören müssen) 
den sozialen Status anzeigt, zum 
ortsüblichen Dialekt, also der 
sprachlichen Aktionsform, ohne die 
der Verkehr mit den kleinen Leuten 
in der Mitte des 19. Jahrhunderts 
kaum möglich war. Dazu gehört 
auch eine Anredeform mittler r Di-
stanziertheit (nd. Ji  = Ihr), die kon-
fliktmindernde Funktion haben 
kann, auch wenn (oder weil) sie die 
Perspektive von oben nach unten, 
also das Patriarchalische nicht leug-
net. Nur selten wird in unserem 
Ausschnitt diese Sprachlage, die 
von den kleinen Leuten nur asym-
metrisch (mit Sei = hd. Sie) beant-
wortet werden kann, verlassen: Im 
Zorn bzw. ‚vor Indignation‘ hin 
zum Hochdeutschen und zum Du 
(„Großer Gott, Du Tropf! […] Du 
redest ja lauter Unsinn!“) und ein-
mal – aus nicht erkennbaren Grün-
den – zum „Sei“. Was hier aber 
nicht mehr vorkommt, ist die Anre-
de in der driten Person Singular 
(Er / Sie), die in dieser Zeit klar des-
pektierlich gemeint war und des-
wegen z. B. in Preußen für das Mili-
tär durch Kabinettsordre vom 26. 
Juni 1848 – wenigstens offiziel – ab-
geschafft wurde (wie auch die sati-
rische Zeitschrift „Der Kladdera-
datsch“ von 1848 berichtete).
Der Textausschnitt erlaubt aber, 
noch einen anderen Punkt anzu-
sprechen, der für die Sprachent-
wicklung im 19. Jahrhundert nicht 
unbedeutend war und eine Erwei-
terung des Varietätenspektrums im 
Deutschen beinhaltete: die Ausbil-
dung einer politischen Sprache. 
Auffällig ist ja, dass die Aufrührer 
in diesem Text eigentlich keine poli-
tische Konzeption haben und sich 
nur zweier Schlagwörter („Revo-
lutschon“ und „Republike“) bedie-
nen, deren Sinn sie auf Nachfrage 
nur vage umschreiben können („ne 
anner Ordnung“, „das allgemeine 
Prinzip von dat Wahlrecht“). So 
fällt es dem Konsul leicht, den Kon-
flikt zu trivialisieren („Nicht mal 
die Lampen sind angezündet […] 
Dat geiht denn doch tau wied mit 
de Revolution!“) und ins Lächerli-
che zu ziehen („Öwer du Döskopp 
[…] Ji heww ja schon een“): Denn 
die Hansestadt Lübeck war ja schon 
von altersher ein republikanisches 
Gebilde, wenn auch mit unter-
schiedlichen Rechten für ihre Be-
wohner. Selbst die Schlagfertigkeit 
des Kontrahenten Corl Smolt („Je, 
Herr Kunsel, denn wull wi noch 
een!“) rettet die Sache nicht mehr. 
Die Luft ist raus, der Konflikt geht 
Erstausgabe im S. Fischer-Verlag 1901
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im „breiten und gutmütigen Ge-
lächter“ unter, die Leute lassen sich 
nach Hause schicken.
Ganz sicher: So einfach dürfte es 
wohl in der Realität nicht zugegan-
gen sein. Thomas Manns Erzählung 
erinnert hier stark an satirische 
Darstellungen vom Umgang der 
kleinen, unbeholfenen Leute mit 
der Revolution, wie wir sie auch 
aus der satirischen Berliner Stra-
ßeneckenliteratur (1977) kennen. 
Tatsächlich gab es ja durchaus 
schon eine politische Diskussion 
seit der französischen Revolution, 
auch in Deutschland, und über die 
Art, wie politische Konzeptionen 
sprachlich verhandelt wurden, 
kann man sich anhand von Unter-
suchungen zum Frankfurter Parla-
ment von 1848 (Grünert 1974 ) oder 
zum Sprachgebrauch im Ersten Ver- 
einigten Preußischen Landtag von 
1847 (Kalivoda 1986) gut ein Bild 
machen. Dennoch trifft es zumin-
dest für die erste Hälfte des 19. 
Jahrhunderts noch zu, dass man 
sich mangels Praxiserfahrungen 
noch lange schwer tat, politische 
Konflikte adäquat und wirkungs-
voll zu artikulieren, so dass man, 
wie es auch Georg Büchner im 
„Hessischen Landboten“ tat, ersaz-
weise gerne auf bestimmte Tech-
niken der religiösen Sprache, ins-
besondere der Predigtsprache, zu- 
rückgriff. Etwas ausführlicher 
kommt bei Thomas Mann in die-
sem Zusammenhang aber die Spra-
che der politischen Reaktion, hier in 
der Stimme des Schwiegervaters 
des Konsuls, Lebrecht Kröger, zu 
Wort: „Parbleu, Jean! Man müsste 
diesen infamen Schmierfinken den 
Respekt mit Pulver und Blei in den 
Leib knallen […] Das Pack […]! Die 
Canaille!“ Aber er war ja auch 
schon achtzig Jahre alt und ohnehin 
gegen jede politische Veränderung 
eingestellt.
Schluss
Die Beispiele illustrieren für das 19. 
Jahrhundert einen Ausschnitt aus 
der Vielfalt sprachlicher Stile des 
Deutschen und ihrer Kombinati-
onsmöglichkeiten zu spezifischen
kommunikativen Zwecken.
Beide Texte zeigen, wenn auch in 
unterschiedlicher Weise, wie ein 
Management der verschiedenen 
sprachlichen Möglichkeiten ausse-
hen kann. Im ersten Text setzt der 
Verfasser (intuitiv) unterschiedli-
che Schwerpunkte, indem er das 
ihm verfügbare Varietätenspek-
trum nutzt. Er koordiniert hoch- 
und niederdeutsche Elemente, kon-
zeptuell mündliche mit konzeptuell 
schriftlicher Sprachlage, berufliche
Fachsprache und fremdsprachliche 
Einflüsse. In diesem Sinne steht der 
Text in exemplarischer Weise für 
die Kombination von Mittel  aus 
verschiedenen Varietäten, Stilen 
und Sprachen.
Der zweite Text reflektiert – litera-
risch eingebunden – die sprachliche 
Abweichung als interaktiv ausge-
handelte Abstimmung kommuni-
kativer Ressourcen. Die im Entste-
hen begriffene politische Sprache 
wird nachgezeichnet; daneben wer-
den regionale und soziale Varietä-
ten zueinander in Bezug gesetzt
und als literarisches Mittel verwen-
det, um die gesellschaftliche Struk-
turierung abzubilden und zu dra-
matisieren. Damit werden sprach- 
liche Abweichungen in ein soziolin-
guistisches System integriert, das in 
einer sinnstiftenden Relation zu 
den gesellschaftlichen Strukturen 
steht.
In diesem Sinne demonstrieren bei-
de Texte einerseits die Fraglichkeit 
dessen, Sprache als geschlossenes 
System zu konzeptualisieren. Auf 
der anderen Seite illustrieren sie die 
Virtuosität, mit der Sprecher sich 
ihrer vielschichtigen sprachlichen 
Kompetenzen bedienen. Die Multi-
funktionalität sprachlicher Abwei-
chungen und die Kombination und 
Koordination unterschiedlicher 
sprachlicher Mittel dient so der ef-
fektiven Konstruktion eines funkti-
onierenden Ganzen. 
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Anmerkungen
* Für hilfreiche Ergänzungen und Kor-
rekturen danke ich Frau Doris Stol-
berg, IDS Mannheim.
1 Vgl. Herder (1794), ferner die Materi-
alsammlung von Borst (1957-1963). 
Vor allem in der Frühen Neuzeit 
wurde dieses Thema dann breit dis-
kutiert (Klein 1999).
2 Die babylonische Sprachverwirrung 
wird hier auch mit der fachsprachli-
chen Divergenz der Arbeiter, die am 
Turmbau mitwirkten, zusammenge-
bracht.
3 Zit. nach Robins (1967), S. 91, Anm. 
19. Man fühlt sich dabei an die mo-
derne Konzeption von Universal-
sprache und einzelsprachlicher Para-
metrisierung erinnert. Zum mehr- 
deutigen Begriff der Sprachuniversa-
lien vgl. Coseriu (1975).
4 Zum hier herangezogenen weiteren 
Begriff von Historizität vgl. Oester-
reicher (2001). Noch im 19. Jh. wurde 
historisch auch als Gegenbegriff zu 
theoretisch, also i. S. von ‘empirisch’, 
‘erfahrungsgestützt’, erstanden.
5 Bewusst vermeide ich hier R. Kellers 
(1990) Redeweise von der „unsichtba-
ren Hand“ in der Sprache, die m. E. 
zu kurz greift. Vgl. auch Polenz 
(2000), S. 72 ff
6 Das klassische Beispiel hierfür ist die 
Geschichte vom Shibboleth im Alten 
Testament, d. h. einer ‚falschen‘ <s>-
Aussprache, die mit Tötung bestraft 
wird. Zur Diskussion um den Norm-
begriff vgl. Bartsch (1985)
7 Diese Art von Richtigkeit wurde vor 
allem in der Barockzeit ausgiebig dis-
kutiert. Gardt (1995) spricht hier von 
der Eigentlichkeit (der Sprachzeichen). 
Sie ist darüber hinaus immer wieder 
Thema von Sprachkritik – bis heute.
8 Eine (liberalere) Form dieser Praxis 
stellt das noch heute übliche Verfah-
ren dar, Abweichungsmöglichkeiten 
wenigstens in Fußnoten oder stilisti-
schen Anhängen von Grammatiken 
zu notieren.
9 Fortführung bei Henri Frei in seiner 
Fehlergrammatik (1929).
10 Vgl. die jetzt aktuellen Diskussionen 
in Machicao y Priemer (2014). In ähn-
liche Richtung wiesen auch program-
matische Beiträge zu „Randgramma-
tiken“ (Fries 1987) oder sog. 
„realistischen“ Grammatiken (Reis 
1979).
11 Stellmacher (1981). Zum Konzept der 
Verkehrssprachen vgl. Cherubim 
2006, der Umgangssprachen vgl. 
Mihm (2000).
12 Vgl. dazu Schikorsky (1990).
13 Vgl. auch die von Isa Schikorsky 
(1999) herausgegebene Briefsamm-
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